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Über die Autorin


Die Auseinandersetzung mit humorvollen und philosophischen Themen kennzeichnet die Werke der Autorin. In Gedichten und Kurzgeschichten, in philosophischen Betrachtungen und Aphorismen versucht sie, den Dingen auf den Grund zu gehen und sie von verschiedenen Seiten zu beleuchten.




Nimm´s mit Humor


Telefonterror


Ganz schön anstrengend, dieses Kneten! Mit beiden Händen mühte ich mich ab. Ob die Plätzchen wohl besonders gut schmecken würden nach diesem Kraftakt?


Das Telefon klingelte mich aus meinen Gedanken. Ich wollte loslaufen, aber mit diesen Händen? Wie wäre es eigentlich mit einer küchengeeigneten Freisprechanlage für gestresste Hausfrauen? Ein ideales Geschenk! Ich wickelte meine Hände in multifunktionales Küchenpapier, und so präpariert erreichte ich das Telefon gerade noch kurz bevor der Anrufbeantworter ansprang.


„Ja, hallo?“ meldete ich mich.


„Guten Tag! Spreche ich mit Frau S.?“ tönte es zu mir herüber.


„Ja“


„Frau S., Sie haben vor einiger Zeit ein SKL-Los gekauft. Erinnern Sie sich?"


„Nein“.


„Leider hatten Sie dabei kein Glück. Aber für alle, die nichts gewonnen haben, haben wir jetzt ein besonderes Angebot, bei dem Sie garantiert profitieren werden. Wir schicken Ihnen 10 Lose zu einem Preis von nur 50,- € zu und Sie...........“


„Schönen Dank für Ihr Angebot. Aber wenn ich Lotto spielen möchte, kaufe ich mir meine Lottoscheine schon selbst. Dazu brauche ich Ihr Angebot nicht. Ich kann das schon. Ich bin schon erwachsen.“


„Ja, aber bei uns spielen Sie in einer Spielergemeinschaft. Das erhöht Ihre Gewinnchancen ungemein.“


„Da haben Sie Recht, aber der Gewinn wird dann ja auch ungemein verkleinert, weil er ja durch die Anzahl der Spieler geteilt wird, nicht wahr?“


„Sie können ja jederzeit zurücktreten, wenn Sie nicht mehr mitspielen wollen.“


„Das mache ich jetzt sofort. Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich keine Lose haben will. Einen schönen Tag noch.“


Ich legte auf. Ärgerlich dieser Anruf! Trotz meiner Vorkehrungen sah man Spuren von Teig am Hörer. Hörer in Backteig – ein neues Gericht. Vielleicht würde solch ein Anruf angenehmer, wenn man gleichzeitig an der knusprigen Kuchen-Umhüllung knabbern könnte. Zumindest würde man sich mit seinen Protesten zurückhalten – weil man ja einen vollen Mund hätte. (Empfehlung für eine neue Verkaufsstrategie: zuerst eine Gebäckprobe schicken mit dem Hinweis, dass sie am besten an Nachmittag um 16.30 Uhr schmeckt und dann anrufen und den Gebäcktester in einen Verkaufsmonolog verwickeln. Der Erfolg wäre garantiert!)


Ich begab mich wieder an meine Arbeit. Der Teig war gut. Für das Ausrollen brauchte man Geschick und Geduld. Meine Geduld verlängerte ich mir mit gelegentlichen Kostproben. Sie verkürzten die Zeit und auch die Teigrolle gleichermaßen, sozusagen proportional. Wenn jetzt noch 80 Plätzchen aus dem Rest entstehen sollten, musste ich die Rolle einfach in dünnere Scheiben schneiden. Sie würden dann auch schneller fertig gebacken sein, was eine Verminderung der Backzeit und damit der Stromkosten bedeuteten würde.


Meine ökonomischen Überlegungen wurden von einem erneuten Telefonanruf zerrissen. Zum Glück brauchte ich dieses Mal nur das Messer aus der Hand zu legen.


„Ja, hallo!“


„Guten Tag. Spreche ich mit Frau S?“


„Ja!“


„Schön, dass ich Sie antreffe, Frau S.. Wir machen eine Umfrage zum Einkaufsverhalten, damit wir unseren Kunden besser gerecht werden können. Unser Zufallscomputer hat Sie ausgewählt. Haben Sie ein paar Minuten Zeit?“


Blitzschnell ging mir durch den Kopf, dass der Backofen schon vorgeheizt war und die Plätzchen darauf warteten, hineingeschoben zu werden. Der Anruf warf demnach meine Zeitplanung und auch meine präzisen Energiekalkulationen über den Haufen. Sollten sich doch andere nach ihren Einkaufsgewohnheiten befragen lassen. Ich pflegte sowieso nur das einzukaufen, was ich brauchte und repräsentativ würden meine Antworten ohnehin nicht sein. Mit einer vielleicht etwas zu schrillen Stimme bedauerte ich, im Moment wirklich keine Zeit zu haben und brachte es sogar noch fertig, meinem Gesprächspartner einen schönen Rest vom Tag zu wünschen.


Ich eilte in die Küche zurück und nahm das Telefon mit – vorsichtshalber!


Von nun an lief das Plätzchenbacken völlig entspannt. Die Kabarettsendung im Radio plätscherte dahin wie das Abwaschwasser. Der Backofen war programmiert und die Plätzchen verströmten einen überzeugenden Duft. Das Piepen meines Backofens ließ mich zusammenfahren. Nicht schon wieder das Telefon! Mitunter nämlich ähneln sich die Töne, die heutzutage von den diversen elektrischen Geräten ausgesendet werden. Der Backofen lässt sich kaum vom Telefon unterscheiden, das Telefon nicht vom Radio, der DVD-Player nicht von der Türklingel und das Handy nicht vom Frühlingsgesang einer Amsel.


Diesmal war es allerdings eindeutig der Backofen. Ich nahm die heißen Plätzchen heraus und legte sie mit Hilfe eines Messers auf die Kuchenroste. Noch waren einige von ihnen nicht umgesiedelt, als wieder ein Klingelton zu vernehmen war. Eindeutig mein schnurloses Telefon, das bereits in der Warteschlange auf dem Küchentisch lag. Da Telefone ja dazu da sind, wichtige und auch eilige Nachrichten rechtzeitig an den Mann / die Frau zu bringen, nahm ich das Gerät und meldete mich mit „Hallo“.


„Guten Tag, spreche ich mit Frau S.?“


Die Stimme des Mannes am anderen Ende schien vor Freude zu hüpfen, dass sie mich nun sprechen konnte. Diese Freude teilte ich nicht und meine aufsteigende Wut fing an, in mir zu brodeln. Was erlaubten sich diese wildfremden Menschen eigentlich, mich immer wieder bei meiner Arbeit zu unterbrechen, indem sie mir etwas anboten, was ich nicht haben wollte. Sie raubten mir meine Zeit und erwarteten wohl noch, dass ich höflich auf ihre Angebote reagierte. „Einfach auflegen“, dachte ich. Aber schon kam es mir sturzbachartig über die Lippen: „Ja, Sie sprechen mit Frau S., aber nicht mehr lange. Ich kaufe nichts. Guten Tag!“


Ich legte auf. Jetzt einmal tief Luft holen!


Danach klingelte das Telefon erneut.


Ich zögerte abzuheben. Es könnte ja eines meiner Kinder sein, eine Freundin, der Rückruf meines Anlageberaters oder eine Einladung zur Sendung „Wer wird Millionär?“


„Hallo“, hörte ich mich sagen.


„Ich will Ihnen gar nichts anbieten!“ empörte sich die Stimme im Telefon. „Wie kommen Sie darauf? Ich möchte mich bei Ihnen bedanken und Ihnen sagen, dass Ihre Spende eine tatkräftige Hilfe für die Erdbebenopfer war. Allerdings gibt es noch viel zu tun. Wenn Sie vielleicht monatlich eine kleine Summe übrig hätten, könnte noch weit mehr Menschen geholfen werden. Für einen Dauerauftrag benötige ich nur Ihre Adresse. Wie ist die Straße?“ Das Telefon flog samt seiner geballten inwendigen Wohltätigkeit im hohen Bogen auf die Couch. Nein, nein, nein, dass konnte doch nicht wahr sein. War heute Vollmond? War der Luftdruck stark gefallen? Hatte sich jemand im Reiki versucht und die Energien falsch auf den Weg gebracht?


Anrufe dieser Art hatte ich schon oftmals bekommen, aber so gehäuft wie heute? Ich erinnerte mich, nach manch einem verlängerten Wochenende viele Anrufe auf meinem Anrufbeantworter vorgefunden zu haben. Ich war richtig erbost. Diese Menschen stahlen mir ungeniert meine Zeit. Mehr noch, sie nötigten mich, mich aus meiner mehr oder weniger komplizierten Tätigkeit zu lösen, um wieder Opfer eines unerwünschten Angebotes zu werden - dem vierten an diesem Nachmittag! Ich nahm mir vor, es diesen Zeitdieben mit gleicher Münze heimzuzahlen.


Da die Plätzchen nun fertig waren, begab ich mich an meinen Schreibtisch. Rechnungen und unerledigte Schreibarbeiten – alles nicht so angenehme Herausforderungen – hatten sich ihren Platz unter dem höchsten Stapel von Manuskripten ausgesucht, sicherlich mit voller Absicht. Sie wollten von mir nicht so leicht gefunden werden, genauso wie kleine Kinder, die sich beim Spielen hinter dem Rücken ihrer Mütter verstecken.


Ich suchte nach einem ganz speziellen Gedicht. Ich wusste, es musste hier irgendwo sein. Vielleicht hatte es sich zu den Abrechnungen gesellt, wohl ahnend, was ich mit ihm vorhatte. Ah, da war es ja!


Es dauerte keine halbe Stunde, da kam der nächste Anruf.


„Hallo, wer ist da?“


Eine jugendliche, männliche Stimme mit weichem Timbre und angenehmer Stimmlage begrüßte mich aufs herzlichste. Nachdem ich ihm bestätigt hatte, dass ich Frau S. sei, ergriff ich ohne Umschweife die Initiative. Ohne ihn weiter zu Wort kommen zu lassen, bedankte ich mich überschwänglich bei ihm dafür, dass er offensichtlich Zeit für mich hatte. Ich informierte ihn unaufgefordert darüber, dass Zeit das Kostbarste sei, was der Mensch zu geben vermag. Und genau darum sei ich ja auch so sehr über seinen Anruf erfreut. Zwischen den Dankestiraden, die ich über meinen sprachlosen Zuhörer ergoss, ließ ich vernehmen, dass er ein objektiver und daher idealer Gutachter für mein gerade neu geschriebenes Gedicht sei und der Zeitpunkt sei auch äußerst günstig. Seine Antwort auf meine Frage, ob er sich das Gedicht gerne einmal anhören wolle, war ein unscharfes „Ja“, bei dem ich das Zähneknirschen und die reservierte Mimik bildhaft gleich mit übermittelt bekam. Aber das störte mich keineswegs. Zielstrebig verfolgte ich meinen Plan weiter. Schon musste sich der junge Mann die Überschrift gefallen lassen und schließlich auch das ganze Gedicht.


Omnipotenz


Die Menschen wollen hier auf Erden


alles, nur eins nicht: älter werden.


Drum wird nur Jugend stets hofiert,


für Jobs und Pöstchen engagiert.


Doch heute ist nur noch willkommen,


der sehr viel Zeit hat mitgenommen.


Man nehme Sonn- und Feiertag,


auch Abende ganz ohne Frag',


mache ein Schmuckpaket davon


und freue sich auf den kleinen Lohn.


Und wenn man von dem Mann erwartet,


dass er zum Jupiter durchstartet,


zu filmen Götter und Homer,


bringt er als boy-group sie hier her.


Die Firma will ja Arbeitnehmer


als omnipotente Allesgeber.


Auch klappbar ist der heutige Mann,


weil er tatsächlich alles kann.


Mein Anrufer legte nicht auf! Es kamen sogar spontane Lacher rüber. Offenbar hörte mein Gegenüber interessiert zu. Als mein Vortrag zu Ende war, bedankte sich mein Gesprächspartner zu meiner Überraschung sehr freundlich mit einem deutlich fröhlichen Unterton in seiner Stimme.


Das versöhnte mich ein wenig mit dem Nachmittag. Was, wenn man jedem Verkäufer am Telefon ein Gedicht vorlesen würde? Werbeanrufe würden dann zur Hotline für Poesie, zur Erbauung während der Dienstzeit, zum Stressabbau zwischen Unbekannten, zum Kommunikationsversuch zwischen Mitmenschen!


Konzert


Ein Konzert ist, wie jedermann weiß, ein Zusammenspiel.


Und jedes Mal gibt es Blumen.


Diesmal traf wieder einmal beides zu..


Die Blumen wurden dem Dirigenten überreicht und der Diva, der Pianistin.


Stolz und selbstbewusst strahlte sie mit ihren Blicken Erfolgsanteile an das Orchester und an die einzelnen Musiker ab. Jeder war dabei.


Und dann, dann geschah es: sie überreichte ihren Blumenstrauß dem ersten Geiger.


Der hatte ihre Blicke bemerkt, Blicke, die ihn streiften und über ihn hinweghuschten. Der Blumenstrauß konnte nicht für ihn gemeint sein. Sicherlich sollte er ihn weiterreichen an seinen qualifizierten Hintermann, den nur für heute engagierten Ondes-Martenot-Spieler. Mit hektischer Geste drehte er sich um und drückte diesem Kollegen den Strauß in die Hand.


Darauf war der nun gar nicht gefasst. Völlig verdutzt lief er hochrot an, fasste den Strauß wie ein heißes Eisen und schnellte ihn dem nächsten Musiker zwischen die reflexgeöffneten Hände.


Es war der Orgelspieler. Seine Töne pflegte er mit Gleichmaß zu produzieren, auch das Ziehen verschiedener Register war seine Sache und das sehr geübt. So zog er nun seine Augenbrauen und seine Augen wurden groß. Aber der Blumenstrauß war kein Orgelspiel. Unfähig, damit umzugehen, drehte er sich hilfesuchend um zum Xylorimba-Spieler und mit immerhin gekonntem Schwung überrumpelte er ihn.


Der neue Straußbesitzer konnte nun die unbeabsichtigten Blumen nicht auf sich sitzen lassen. Er parierte sie instinktiv an den Orgelspieler zurück wie ein Profitennisspieler den Ball direkt nach dem Aufprall.


Sein Hintermann indessen, der zweite Geiger aus der dritten Reihe, hatte aus den Augenwinkeln das Unheil auf sich zukommen sehen, mit geneigtem Kopf, von unten. Er war auf alles gefasst. Doch als das Schicksal in Form des Straußes ihn nun wider Erwarten nicht erreichte, breitete sich Entspannung aus auf seinem Gesicht und ein hämisches Lächeln.


Es galt dem Orgelspieler, der ja die Klaviatur beherrschte, aber nicht den Umgang mit soviel Anerkennung. Gesenkten Hauptes und mit deutlicher „Ohne-mich-Gestik“ schob er ihn ab, den Strauß, einfach weg, zurück an den immer noch hochroten Ondes- Martenot-Spieler.


Zum Glück ist das Ondes-Martenot-Spielen auch persönlichkeitsbildend. Immer noch sichtlich emotional beeindruckt, nahm der Spieler sie an, die Situation und die Blumen und legte sie nieder auf sein Instrument.


Da ruhten sie nun und gaben keinen Ton mehr von sich.


Aufatmen allerseits – und die Diva strahlte, auf den Dirigenten, das Orchester und das Publikum, das leider keine Blumen erhielt.


Es war ein schönes Konzert.


Selbst ist die Frau


Ich habe gerade mein Auto repariert.


Scheibenwischer und Scheibenwaschanlage waren ausgefallen und das bei diesem Wetter! Schneetreiben und Regenschauer wechselten sich stündlich ab. Zum Glück bekam ich gleich für den Nachmittag einen Termin bei meiner Autowerkstatt.


Erleichtert sank ich in meinen Sessel. Langsam beruhigte ich mich. In meinem Kopf keimte ein Gedanke auf. Komisch, dachte ich, beides ist gleichzeitig ausgefallen. Da muss doch eine gemeinsame Ursache vorliegen! Ich erinnerte mich, schon einmal von Sicherungen im Auto gehört zu haben. Ich könnte ja mal in der Betriebsanleitung nachsehen. Vielleicht hätte ich ja eine Chance, Scheibenwischer und Waschanlage selbst wieder in Gang zu bringen, denn ich hatte ja noch einen Termin wahrzunehmen. Zeit für einen Werkstattbesuch war da eigentlich nicht.


Schnell lief ich zu meinem Wagen und fing sofort an in der Anleitung zu blättern. Na bitte, da stand es ja! Ich war erstaunt, wie viele Sicherungen es in einem Auto gab. Aber immerhin, hinter jeder Sicherungsnummer stand eine genaue Erläuterung über ihre Funktion. Und siehe da, die Nummer 18 war zuständig für Scheibenwischer und Waschanlage!


Meine Freude löste sich sehr schnell auf, denn wo im Auto waren diese Sicherungen versteckt? Ja, versteckt, denn die möglichen Orte musste ich erst unter zu Hilfenahme anderer Seiten meiner umfangreichen Betriebsanleitung herausfinden. Wie sich herausstellte, hatte jeder Autotyp seine bevorzugten Sicherungsplätze, wobei Rechts- und Linkslenker wiederum unterschiedlich waren. Als zwischen zwei Schneeschauern wieder einmal die Sonne durchkam, lief ich erneut zu meinem Auto, um direkt vor Ort nachzuschauen.


Im Motorraum fand ich gleich zwei Sicherungskästen. Aber sie sahen völlig anders aus als in meiner Anleitung. Enttäuscht knallte ich die Motorhaube zu und machte mich mit einem großen Putzlappen bewaffnet auf den Weg. Um 11.00 Uhr hatte ich ja meinen Termin. Sollte es wieder regnen oder schneien, konnte ich wenigstens die Windschutzscheibe abwischen.


Und so kam es dann auch: gleich zweimal musste ich raus aus dem Auto, um mir Sicht zu verschaffen. Dass ich dabei ordentlich nass wurde, machte mich richtig wütend. Warum hatte ich die passende Sicherung nicht gefunden? Nach dem Meeting-Termin vertiefte ich mich erneut in die Lektüre meiner Betriebsanleitung. Die Abbildung meiner gesuchten Sicherung machte mich stutzig, da sich offensichtlich unmittelbar davor ein kleines Fach befand, das aussah wie ein Aschenbecher. Aber hinter dem Aschenbecher Sicherungen? Mir fiel ein, dass es links ein weiteres kleines Fach gab, in das ich immer meinen Hausschlüssel legte. Als ich mir nun an diesem Fach zu Schaffen machte, klemmte es und weigerte sich beharrlich, mir einen Blick in seine dunklen Hintergründe zu gewähren. Schließlich gab es doch nach und meine Freude war groß. Da waren sie alle, die Gesuchten, schön angeordnet, genau wie auf der Abbildung! Jetzt brauchte ich nur noch die Nummer 18 herauszuziehen und diese durch eine neue Sicherung zu ersetzen.


Gedacht, getan. Die nahegelegene Tankstelle war schnell aufgesucht. Mit gespielter Souveränität und einer Selbstverständlichkeit, als ob ich meine ganzen Tage mit nichts anderem verbringen würde als Sicherungen zu kaufen, verlangte ich eine 20-Ampere-Sicherung, Ich war sehr stolz und bezahlte die 50 Cent betont locker.


Ich fuhr umgehend nach Hause, um das kleine Ding sofort einzubauen.


Es stellte sich heraus, dass das eine tüftelige Angelegenheit war, für die meine Finger nicht unbedingt gemacht waren. Ehe ich mich´s versah, fiel mir das glatte, kleine Ding aus der Hand und verschwand in den Eingeweiden der Armaturen. Und dabei war ich meinem Ziel so nah! Alles Fingerverrenken half nichts. Auch die Stricknadeln, die ich zu Hilfe holte, konnten nichts bewirken.


Mir blieb nichts anderes übrig, als nochmals zur Tankstelle zu fahren. Etwas kleinlauter verlangte ich erneut nach einer Sicherung. Zum Glück war diesmal ein anderer Verkäufer hinter dem Tresen.


Aus Erfahrung klug geworden, stopfte ich den kleinen Sicherungskasten nun mit einem Tempotuch aus, um ein nochmaliges Abtauchen meines wertvollen Kleinods zu verhindern. Diesmal gelang mir der Einbau ohne Probleme. Und nun kam der große Moment: ich betätigte die Scheibenwischer und die Waschanlage und – beides funktionierte! Eine Nachbarin, die gerade vorbeiging, drehte sich ruckartig zu mir um. Ich hatte diesmal wohl sehr laut gejuchzt.


Um dieses Abenteuer abzuschließen, musste ich jetzt allerdings noch den Termin bei meiner Autowerkstatt absagen. Allerdings konnte ich mir dabei die Frage nicht verkneifen, was denn das Austauschen einer Sicherung gekostet und wie lange das gedauert hätte.


„Ach“, sagte am anderen Ende der Leitung der Kfz-Mechaniker, „das ist Kundenservice, dauert auch nicht lange, das machen wir so, aus Kulanz.“


Stille Post


Die Besucher strömten. Offensichtlich wollten viele die Gelegenheit wahrnehmen, von den tibetischen Mönchen persönlich etwas zu erfahren über den Buddhismus und speziell über die kunstvollen Sandmandalas, die sie mit viel Ausdauer auf dem Kirchplatz erstellt hatten.


Da saßen sie, ihrer vier, in orangefarbenen Gewändern und rasierten Köpfen und ließen die Blicke unruhig über die große Menschenmenge schweifen. Ein lässiger, Kaugummi kauender Reporter richtete sein Wuschelmikrophon ein, eins von der Sorte, die üblicherweise Windgeräusche zerschleißen, um so eine ruhige Übertragung zu ermöglichen. Sollte es denn hier in der Kirche stürmisch werden?
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